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Für ganz Karaten beträgt die Zahl der Tage mit Niederschlag — dan stark
beregnete Kanaltal ausgenommen — im Mittel 114.

Das gewitterreichste Gebiet ist der Nordrand des Klagenfurter Beckens
und das Kanaltal mit ungefähr •'>() Gewittern im Jahre. Unter HageUchlag-
haben am meisten das Krappfeld und das untere Lavantlal zu leiden. Die
vorherrschenden Winde kommen aus NU: sie bringen Kälte, während die
NW- und SW-Winde Hegen, bringen. Hervorgehoben muß noch werden, dal.!
Karaten unter dem Namen Jauk auch den Föhn kcnnl.: findet man doch in
einem zehnjährigen Mittel 11 Föhntage im Jahre.

Im Vorangehenden sind nur die allerwichtigsten Resultate, das Klima
Kärntens betreffend, hervorgehoben worden und erst ein genaue-* Durch-
arbeiten läßt uns erkennen, wie der Verfasser allen .Forderungen, die man
•dv eine moderne Kliinatographie stellt, soweit es die manchmal zu kurzen
Beobachtungsreihen zuließen, gerecht zu werden trachtete, Sein Streben, „ein
.getreues Bild der kontrastreichen und in manchen Gebieten so überaus gün-
stigen, gewiß noch nicht zur Genüge geschätzten klimatischen Verhältnisse
Kärntens zu geben und dadurch einen Beitrag zur weiteren Krsehließung
dieses schönen Kronlandes geliefert zu haben", scheint treulich gelungen
zu sein. Dr. L e x.

Bericht über die Museumsvorträge.
Trotz der schwierigen Kriegsverhältnisse und des gänzlichen Ent-

fallens auswärtiger Vorträge konnte dank der unermüdlichen Werbetätigkeit
des Herrn Medizinalrates G r u b e r und der Opferwilligkeit der hiesigen
vortragenden Herren die Vortragstätigkeit in beiden lvriegswintern ll)lö/lli
und 1916/17 unter starker Beteiligung der Zuhörerschaft aufrechtgehalten
werden. Die nachstehenden (größtenteils vorher in der ,.Klagenfurter Zei-
tung'" veröffentlichten)1) Vortrag.sberiehte sind ebenfalls ausnahmslos den
Herren Vortragenden selbst zu verdanken, wofür die Schriftleitung bestens
dankt.

Über die V o r t r ä g e d e s W i n t e r s lOLl/Ki wurde zum größten
Teile bereits in der ,.Carinthia" 1915, S. 52—79, berichtet. •

Es fanden in dieser Vortragszeit noch folgende Vorträge stat t :
Dr. Walter E. B e n d 1: „Die Grundlagen der Vererbungslehre"

(4. Februar und 3. März 191(5):
Mit Benützung zahlreicher, vom Vortragenden selbst entworfener Wand-

tafeln wurden die wichtigsten Begriffe der Zellenlehre mit besonderer Hcrück-

!) Auch das „Kärntner Tagblatt" brachte regelmäßig ausführliche
Eigenberichte über die Museumsvorträge, vereinzelt auch die ..Freier
Stimmen".
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sichtigung des Zellkernes und der chromatischen Substanz erläutert, und ein
geschieht lieber AbriU der Zellfor>chung gegeln-n, reichend liis zur Wieder-
ejitdeckung der l l e n d e l s c l i e n V e r e r b u n g s g e s e t z e durch d e
V r i e s, C o r r e n s und T s c h e v in a k. In ausführlicher Weise wurden die
Vorgänge hei der Zellteilung geschildert und die Bedeutung des Cliromatins,
des Triigers der vererbbaren Eigenschaften, hervorgehoben, sodann die Kürpcr-
zcllen und Geschlechtszellen in ilirer verschiedenen Bedeutung besprochen.

Besonders eingehend wurden die Vorgänge bei der lieifung der Ge-
schlechtszellen behandelt.

Dann wurden die drei Mendelschen Gesetze — • 1. die Prävalenzregel,
2. die Spaltungsregel, '.i. das Gesetz von der Selbständigkeit der Merkmale —
an einer Reihe, von Beispielen aus dem Tier- und Pflanzenreiche erklärt. Auch
die bis jetzt bekannten vererbbaren Eigenschaften, Mißbildungen, krankhaften
Anlagen und Krankheiten des Menschen wurden in kurzen Zügen auseinander-
gesetzt. Schließlich beschäftigte sich der Vortragende mit den streng zu tren-
nenden Begriffen der Geschleehtsvererbung und Geschlechtsl>estintniung und
kam auch auf S "w o b o d a s Hypothese der siebenjährigen Periode zu spre-
chen, sowie auf moderne wissenschaftliche Begriffsbildung in der Vererbungs-
lehre, wie sie besonders von E r w i n B a u r in klarer Weise gegeben wurde
(Teilung der Variationen in Modifikationen. Kombinationen und Mutatio-
nen) : ferner wurde die Frage der Vcrerhung erworbener Eigenschaften
( P a u l K ä m m e r e r und andere) berührt. Mit einem Ausblicke auf die
Bedeutung der Vererbungslehre für die Zukunft des Menschengeschlechtes
schloß der Vortragende seine Ausführungen.

Schulrat Josef B r a u m i i l l e r : „Die Alpen als natürl iche Süd-
grenze Österreichs" (IS. Februar li)l(i). Der Vortrag wurde in der
„Klagenfurter Zeitung" vom 21. Februar litKi ungekürzt abgedruckt.

Dr. Roman P u s c h n i g : „Bilder aus Konstant inopel" (17. März
l!H(i). Lichtbildervortrag.

Damit endeie die Reihe der eigentlichen Museumsvorträge. Ihnen
schloß sich ein untrer der Bezeichnung „Die Kriegslist des Kleides und der
Verkleidung in der Tierwelt" von Dr. R. P u s c h n i g am .">. April 11) 1 (i im
H a n d e 1 s k a m m e r s a a I e gehaltener Lichtbildervortrag über Schutz-
färbung, Warnfäx-foung, Mimikry und ähnliche Krscheinungen an. Durch
den zugunsten des ..Koten Kreuzes" veranstalteten Vortrug beteiligte sich das
naturhistorische Landesinuseum gewissermaßen mit an den Veranstaltungen
der Roten Kreuz-Woche. Eine etwas ausführlichere Wiedergabe des dem Vor-
trage zugrunde liegenden Materiales dürfte die ,.Oarinthia"-Lcser als R e f e -
r a t ü b e r d e n j e t z i g e n S t a n d d e r S c h u t z f ä r b u n g s f r >» g e n
interessieren und dadurch gerechtfertigt sein.

Die Schutzfärbungsfragen sind derzeit mehr denn je in gärender Dis-
kussion begriffen. Zur Blüte des Darwinismus schienen sie gesichertes Besitz-
tum, durch jenen gestützt und ihn stützend, durch ständig neue Tatsachen
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bereichert. Xun stehen dem verhältnismäßig kleinen Häuflein der getreu imd
ziemlich unkritisch an der alten darwinistischen Theorie von Schutzfärbung
und Mimikry festhaltenden Naturwissenschaftler (wie insbesondere die eng-
lischen Schnictterlingsniiniikryforscher Poulton und Dixey) radikale (iegnei'
gegenüber, wie Pipers, der die ganze .Miinikrylehre und womöglich auch die
Seh utzfärbungsf ragen für überwundenen Standpunkt erklärt. Die .Mehrzahl
der Beobachter ist weniger extrem, hält an den Tatsachen fest, sie aber ihrer
ursprünglichen, selektionstheoretischen Erklärung entkleidend, wie Doflein,
oder verhält sich nur dem ..Tatsachenmaterial", beziehungsweise dessen Deu-
tung, gegenüber viel krit-sicher, wie Werner, mit dessen Auffassung (,,Biolog.
Zentralblatt", 11)07, 15)081 Referent am meisten übereinstimmt. Kritik und
Nachprüfung ist jedenfalls sehr notwendig. Die Kritik hat vor allem schon
bei der Unklarheit der mit demselben Worte (besonders der Bezeichnung
Mimikry) verbundenen verschiedenen Begriffe einzusetzen. Hiefür ist be-
sonders das Buch von Arnold J a c o b i: . . M i m i k r y u n d v e r w a n d t e
E r s c h e i n u n g e n " („Die Wissenschaft'", Bd. 47, F.Vierweg, Braunschweig,
1013)" anerkennend zu erwähnen, das die verschiedenen Begriffe reinlich son-
dert. Diese Sonderung ist deshalb, weil mehrere der eigentlich heterogenen Ver-
hältnisse am gleichen Tiere sich linden können, nicht nnnotwendiger geworden.

Ich folge bei der folgenden Ü b e r s i c h t d e s T a t s a c h e n -
ni a t e r i a I e s im wesentlichen Jacobi. wobei ich die. einzelnen Beispiele
(entsprechend der Lichtbilderrcihc des Vortrages) möglichst der heimischen
Tierwelt entnehme, die für die kritische Nachprüfung vieler Erscheinungen
vielleicht wesentlicher ist, als die weniger leicht kontrollierbare Exoten fauna.

Unter S c h u t z f ä r b u n g s e r s c h e i n u n g e n im allgemeinen
versteht man alle diejenigen Erscheinungen der äuBereu Färbung und Form,,
welche durch Übereinstimmung oder Kontrastieruiig mit der Umgehung des
Tieres oder mit anderen Xaturobjektcn dem ..geschützt gefärbten" Tiere von
wesentlichem Werte im Lebenskampfe sind.

Die Schut/.färbungserseheimingen scheiden sich vor allem in drei
Gruppen: in die k r y p t i s c li e n. a p o s c m a t i s c h e n und p s e u d-
a p o s e m a t i s c h e n E r s c h e i n u n g e n oder in die Erscheinungen der
Schutzfärbung und Schutzform. der Warnfärbung und der Mimikry.

I. D i e k r y p t i s c h e n E r s c h e i n u n g e n : Färbungs-, Zeieh-
nungs- und eventuell auch Formeharakter des Tieres, sind so beschaffen, daß
es dadurch mit seiner näheren oder weiteren Umgebung mehrminder überein-
stimmt, in ihr .,verschwindet"' und ..unsichtbar" wird. Die wichtigsten krypti-
Hchen Erscheinungen sind die . . S c h u t z f ä r b u n g " in engerem Sinne und
die ,.s c h ü t z e n d e Ä h n 1 i c h k e i t".

<i/ S c li u t v. f ii r b u ii g in engerem Sinne, kryptische oder sympa-
thische Färbung sind entweder mehriuiniler einfarbige La n d s c b n f t s-
und B o d e n f ii r b u n g e n. wie das Weiß der Schneetiere und Polartiere
(Sehneehase. Schneehuhn. Polarfuchs. Eisbär), das fahle (leib der Wüsten-
tiere (Springmaus, Wüstenfuchs, Wüsterihühner. -Lerche. Eule. - Eidechsen,
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-Schlangen, -Heuschrecken) oder das Braun und (iraubraun unserer Felsen-,

Feld- und Waldtiere (Gemse, Hase, Sylviden), oder aber es kommt durch

Auflösung der (iesamtkörpererseheinung in zahlreiche Streifen, Flecken,

Bänder usw. („Somatolyse"" wenig passend benannt) zu einem Verschwinden

des Körpers im vielfieckigen „Milieu", wie vielfach bei unseren Bodenbrütern

(Lerche. Nachtschwalbe. Waldschnepfe. Rebhuhn. Edelfasan), wobei sich ein-

zelne ringcbungsnioniente. niehrminder deutlich im Kleide widerspiegeln kön-

nen, wie. die senkrechten Schilfstangenstreifen in der Zeichnung der Zwerg-

rohrdommel oder des Uferschilffiingers i vergleiche die Bilder in: .Meerwarth

und Soffel. .,Lebensbilder aus der Tierwelt", Bd. 1—I»). Audi Kleintiere, be-

sonders Insekten und Spinnen, nehmen an der ..einfarbigen" oder aufgelösten

„Mileufärbimg" teil, wie es sich besonders schön an Heuschrecken (Sumpf-

boden-, Wiesen-, Wald- und Baumformen) verfolgen laut (vgl. ..C'arinthia''

1911, S. 103). Aber auch die bunte Pracht von Tropeutieren fügt sich, über-

einstimmend mit Licht- und PHanzenHecken des L'rwaldes, in ihre l 'mwclt

ein (Papageien, Kolibris. Schmetterl inge).

b) ,,S c h ü t, /. e n d c Ä Im 1 i c li k e i f (-lacobi i : weitgehende Ül>erein-

stinnnung in Färbung oder in (Jestalt und Färbung mit b e s t im i n t e n , un-

beweglichen oder wenig bewegten (Jegenst iinden der l "ingebnng. meist mit

Pflanzen oder Pllanzenteilen (selten auch mit anderen Tieren). Die „schüt-

zende Ähnlichkeif ist offenbar eine Wciterführung des Sehnt zfärbungs-

prinzipes und wie diese eine „verstecken machende", rein kryptische Erschei-

nung. F a l l e d i e s c r A r t w u r d e n u n d w e r d e n f !i I s c h 1 i c h a l s

M i m i k r y b e z e i c h n e t . Ich halte für sie. da „schützende Ähnlichkeil"

als Doppelwort unbequem, Schutzforin nicht ganz bezeichnend ist. die Be-

zeichnung M i in c s c für nicht unzweckmäßig. Man kann dann, wenn man

•will, eine Chroinoinimese oder eine .\[orpho-, beziehungsweise .Morphochronio-

uiiniese. unterscheiden, je nachdem nur die Färbung (und Zeichnung) oder

aber auch die Form, beziehungsweise Form und Färbung, uiimetisch ist.

Zu den »" li r n m o m i m e s c n leiten schon die Selmt /.färhiing>formen

der Boden- und Rindenfärbunif ( Nacht schwalbe. Eulen usw.) über. Aus-

gesprochen r i n d e n fä r b i g sind unsere Noetuitlen ( Eulenschnict ter l inge) .

f 1 e c li t e n f ä r b i g die (Jelbleibculi1 (l>i/ih lern <<I/>inm ) . besonders aber ein

Flechtenküfer. Lillninix iiif/ricrislalits aus Madagaskar. Wichtiger und häu-

figer sind die Morphochioinoinimesen: Ähnlichkeit mit Z w e i g e n , kleinen

Ästchen und anderen langgestreckten Pllanzenteilen haben unsere» Spanner-

ranpen. die Ileidekrauteulen. die Stabhcuschrccken ; b 1 a t t n a <• h a h m e n d

sind unser C-Falter. die indischen Blat tfal ter (IIchrniojti. Calliniii ) . manche

Fangbeuschrecken, die Blattheiisehrecken ( I'lu/Hiiim ) ; 11 1 ü t e n m i m e s c

zeigt die siamesische. Fangheusclircckc, II i/iiicnopiis liinonüs; d o r n -

n a c h a h m e n d erscheinen die l>uckelzirj»en (bei uns Ccntrotus ronntfitsi).

Von Seetieren sind als mimetische Ähnlichkeit mit A l g e n - oder T a n g-

f o r m e n aufweisend Seepferdchen. Fetzen fisch und die Krabbe Hunt in pro-

/<«« (nach Doflein) anzuführen. Fine Reihe heimischer Käfer. Nehmetler-
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linge und Raupen soll durch Ähnlichkeit mit T i e r e x k r ein e n t e n (Schaf-
kot, Vogelkot) mimetisch geschützt sein.

c) Eine lleihe von kryptischen Erscheinungen ist weder unter Schutz-
färbung, noch Schutzform unmittelbar unterzubringen, für das Verständnis
beider aber besonders wertvoll. So sind die anatomisch-physiologischen Vor-
gänge des F a r b e n w e e h s e 1 s (Laubfrosch. Chamäleon, Schollen, Tinten-
fische), bei der im wesentlichen durch wechselnde Pigmentverteilung so auf-
fällig verschiedene Färbung und Zeichnung erreicht wird, wohl imstande, uns
das Entstehen der fixierten Schutzfärbung durch direkte Anpassung („Land-
sohaftsphotographie") zu vereinfachen und näher zu bringen. Die weit-
verbreitete Bedeckung des Körpers durch schützende l'llanzeiileile (Woll-
krabben, Köcherliiegen- und Psyehidonlarven, Kotzirpen. Raupe mit Xpintva-
Blütenkno.spen nach Shelford in France.. ..Darwinismus", ist eine zweck-
mäßige ..mimetische Handlung", die im neolaniarekistisehen Sinne als .,Be-
gehrungshandlung" gewissermaßen dem soniatisehen Ervverb Vorausginge,
ohne daß allerdings letzterer dadurch erklärt würde.

Daß bei einer großen Zahl von Tieren inelirminder mit ihrer Umwelt
übereinstimmende Färbung besteht, ist Tatsache-, daß diese „sympathische"
Färbung für einen Teil dieser Tiere von biologischem Werte ist, also wirklieh
als Schutzfärbung dient,, wird auch niemand bezweifeln, der Tiere im Frei-
leben beobachtet. Über Ausdehnung und Ausgiebigkeit des Färbungsschutzes
ist aber wohl einige Skepsis berechtigt. Werner hat gewiß recht, wenn er
darauf hinweist, daß schutzgefärbte Tiere zwar gegen ..zufällige" Nach-
stellungen und gegen satte Feinde, in der Eegel aber nicht gegen ihre be-
stimmten Nachsteller, die auf sie Jagd machen, und insbesondere nicht gegen
Nasentiere, die hauptsächlich der Geruchsinn leitet, geschützt sein werden.

Kin gutes Gegenbeispiel gegen die allzu weite und kritiklose Aus-
dehnung des Schutzfärbungsbegriffes scheinen mir die planktonischen ..Glas-
tiere'"' des Meeres (Quallen. Salpen. Schnecken-. Kruster- und Wurmlarven)
und des Süßwassers (To/W/ira-Larve. Leptodorn u. a.) zu bieten, die mit
ihrem kristallklaren., völlig durchsichtigen Körper gewiß ausgezeichnet ge-
eignet sind, in ihrer Umwelt zu verschwinden und so ihren Nachstellern zu
entgehen. Aber bei den meisten dieser Tiere spricht ihre ungeheure Häufigkeit
(z. B. Krustazeenplankton). ihr Besitz an wehrhaften Stacheln und Waffen
(Krustazeen) oder an Nesselorganen (Quallen) ausgesprochen gegen biolo-
gische Notwendigkeit und Wert ihrer ..schützenden" Farblosigkeit. Letztere
'wird aber anderseits in ihrer Entstehung auf ganz anderem Wege nahegelegt,
dadurch nämlich, daß die meisten dieser Tiere als Schwebeorgaliisnien ihr
Eigengewicht dem spezifischen Gewichte des umgebenden Wassers angleichen
•müssen, daß diese Ausreichung (außer durch Oberflächen Vergrößerung der
Stacheln. Spitzen und Anhänger) am einfachsten durch Verminderung der
schwereren Gewebstrockensubstanz und reichliche (bis über 90/ ') Aufnahme
Ton isotoniscliem Wasser im Gewebe erzielt, mit dieser extensiven Gewebs-
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«lurch! riinkung aber auch durchsichtig-farblose Kürpcreixheinung erworben
wird. —•

Wie im Vortrage, kann wegen Raum- und Zaitknappheit lai.lcr auch
liier derzeit nur knappestens der jetzige St:in;L dei- E r k I i. r n n g s-
t h c i> r i e n skizziert werden. Kür die S <• h u t / f ä r li u n g ist das Wesent-
lichste wohl dies, dal! die durch Darwin. Wallace und Wcißmann eingeführte.
und weitergebautc Erklärung durch S e i ek I i o n , durch Auslese di\- Passend-
sten, heute von den meisten Biologen a b g e l e h n t wird, hauptsächlich des-
halb, weil die von der Selektion als (Jrundlag;> geforderten k l e i n e n Modi-
fikationen ^\rr Färbung viel zu wenig Sehnt/wert haben können, als da 1.5 bei
ihnen der Ausleseprozeß im Kampfe ums Dasein einsetzen könnte. Treten
aber — auf anderem Wege — direkt ,,zweckmäßig'" schutzgefärbte Variationen
auf, so ist eben deren Entstehung das Wesentliche, nicht aber erst der
sekundär eventuell einsetzende Selektionsprozeß. An dessen Stelle erscheint
heute vielmehr lamarckistische Auffassung geltend, welch • ein:1 ..direkte" Ent-
stehung schützender Färbung im Zusammenklänge mit den Licht- und Farbcn-
einfliissen der Umgebung annimmt, zum Teile unter .Mitwirkung des Seb-
apparates (wofür Experimente an geblendeten Tintenfischen und (Jrundeln
sprechen), zum Teile als direkte Betätigung der photosensiblen, chromelektiven
und clmnnophistischen Fähigkeiten der Haul, wofür in neuerer Zeit schöne
Beobachtungen von Vosseier (..Zoolog, .lahrb." 1!K)."5) vorliegen. Erleichtert
wird diese Auffassung durch die relative Einfachheit, mit der — ähnlich,
wie fast alle Blütenfarben durch Anthokyan erzeugt werden — ein einziger
Farbstofl. Melanin, je nach Menge, Lage, Verteilung, Oberhautbeschafl'enheit
usw.. die mannigfachsten Abstufungen von Färbung und Zeichnung, auch
Blau (schwarzes Pigment von durchsichtigein (Jewebe überlagert) und Grün
i.-chwarzes Pigment unter diaphanen gelblichen Hornschichten). im Tier-
körper erzeugen kann.

Viel schwieriger ist schon die ..Erklärung" der s c h ü t z e n d e n
Ä h n l i c h k e i t . Hier die Selektionstheorie zu verlassen, fällt allerdings
noch leichter. Werner versucht, die eigenartigen Erscheinungen der lang-
gestreckten, spindeldürren Stabheuschrcckcn als — im Sinne von Eimers
Orthogenesis - - Ausdruck eines Liingsstreckmigsprinzipes des die Flugorgan«
aufgellenden Orthopterenkörpers zu erklären, der erst sekundär zu ent-
sprechender Lebensweise der Tiere, zu träger Bewegung auf PHanzenästen
und also zur schützenden Nutzung ihrer Körperfonn führte; ebenso sind die
Blattheuschrecken als Ausdruck der hypergbisierenden. lläch^nvergröüernden
Wirkung des Tropenklimas aufzufassen und der biologische Wert der sich so
ergebenden Blattmimese erst sekundär entstanden. Es ist aber die Pllanzen-
ähnlichkeit der minietischen Tiere vielfach eine zu auffällige, zum Teile detail-
freue (C(iUi)ii(i). zum Teile erst sichtlich im Werden begriffene (Hebcmoja),
gewissermaßen „angestrebte", als daß das Fehlen eines direkten, entstehungs-
fördernden Zusammenhanges zwischen durch die Umwelt nahegelegtem „Be-
dürfnisse1' und der Entstehung der Schutzform wahrscheinlich wäre, über da*

©Naturwissenschaftlicher Verein für Kärnten, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



— 53 -

nähere '..Wie?'" dieses Zusammenhanges läßt sich, will man sich nicht auf
metaphysische Spekulationen verirren, wohl nichts Sicheres und Glaub-
haftes sagen.

II. A p o * c in a t i s c he E r s t h e i n u n g e n ( T r u t z-, W a r n-,
S c h r e c k 1" ä i1 b u n g) . Tiere, insbesondere Kleintiere, die durch irgend
welche Wehrniittel, insbesondere aber durch giftige Sekrete (Hautdrüsen,
Stinkdriisen. Giftstachel, widriger Geschmack) ausgezeichnet und dadurch vor
Angreifern geschützt, „immun" sind, zeigen häutig a u f f ä l l i g e "Färbung,
Kontrastfärbung, insbesondere Gelb. Rot oder Weil.! mit Schwarz wechselnd,
häufig in Ringen, Querbinden. Längsstreifen angeordnet. Diese auffälligen
,,Zeichen"', sogenannte A p o s e m e , warnen den Angreifer, mnsomehr. als sie
vom Aposemträger ostentativ gezeigt, oft schreckend, „bluffend", mit heftigen
"Bewegungen — gleich Kriegsschmuck — entfaltet werden. Letzteres scheint
insbesondere bei solchen Aposemtriigern beliebt zu sein, deren Immunität'
recht fraglich ist, die sich im allgemeinen durch kryptische Färbung (der
Uberflügel) decken und erst angegriffen mit heftiger „Schreckstellung" (even-
tuell auch von Toniiußerungen begleitet) die auffällige Aposemfahne ihrer
Unterflügel entfalten (verschiedene unserer Xachtscliinetterlinge. vor allem
unser Abendpfauenauge, Totenkopf, Eulen). Beispiele für Warn- und Schreck-
färbung aus unserer heimischen Fauna sind außerdem der gefleckte Sala-
mander, die rnken, manche Raupenlarven, die Widderchen, die Schnarr-
heuschrecken, die Wespen u. a.: von Exoten wurden im Vortrage Holoderma
horridum (die einzige Giftecbse), die Kragenechse mit ihrem Kampfkragen,
die Kobra mit ihrer Schreckstelhing, die Korallenottern, das schwarzweiße
Stinktier, auffällig gefärbte Schmetterlinge und Hautflügler im Bilde gezeigt.

Die Lehre von den Aposemen bat manche gute experimentelle Stütze,
insbesondere in den Versuchen von Standfuß und Weißmann; auch ich fand
Stutzen vor und Ablehnung von aposematischen Insekten (Hautflüglern, Fal-
tern) bei gekäfigten Vögeln (Star, Schama). Trotzdem ist gewiß auch hier viel
übertrieben worden, insbesondere in der Auffassung des Aposemnutzens als
aposemerzeugende Grundlage. Manche scheinbar auffällige Färbung ist in der
wirklichen Umwelt eher unauffällige ..Schutzfärbung"' (Korallenottern?) oder
Schmuckfarbe oder Ausdruck uralter genetischer Färbungsreste oder endlich
Stoffwechsel färbe. Die Häufigkeit der Gelbfärbung bei ,.Gifttieren" ist viel-
leicht auf Beziehungen zwischen chemischer Konstitution von Giftsekret und
Pigment zurückgehend. Viele immune Falter sind ausgesprochen an be-
stimmte Giftpflanzen (Aristolochien, Solaneen) gebunden, von denen sie viel-
leicht neben den giftbildenden auch pigmentbildende Substanzen empfangen.
Mehl1 noch als bei den kryptisehen Erscheinungen erscheint bei den. wie eben
angedeutet, m a n n i g f a c h entstandenen aposematischen Erscheinungen der
biologische Nutzwert erst sekundär dazukommend — wo er nicht überhaupt
bloß in der Phantasie des spekulierenden Beobachters besteht! Die Ablehnung
der darwinistischen Entstehungserklärung ergibt sich bei solchem, wohl-
berechtiüt kritischem Verhalten von selbst.
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i l l . P s i» u d a p o s o in a t i s c li e K r s c h e i n u n g e n, M i m i k r y.
Das moistuinstrittene und komplizierteste Kapital der gesamten Schutz-
fiirbungslehre! Auch liier können nur skizzierende l'nirissc der wesentlichsten
Materialien, Begriffe und Kriliken angeführt werden, wiilirend eigentlich
j e d e s .Mhnikrybeispiel für sich eingehende Behandlung erforderte! Mit
Kecht legt .laeobi die BegriU'suingrenzung fest: „ M i m i k r y b e d e u t e t
d i e s c li ii t z e n cl e X a c li ä f f u n g g e in i e d e n e. r T i e r e d u r c h
a n d e r e T i e r e d e s s e l b e n W o h n g e b i e l e s und nichts anderes.""
Schutzfärbung und Schutzform (Miniese) sind al>o n i c h t Mimikry, als
welche sie nur zu oft fälschlich bezeichnet werden. Mimikry ist natürlich
auch nicht die Erscheinungsähnlichkeit v e r w a n d t e r Können und es be-
zeichnet eine vollständige Yerkennung des Mimikryproblcius, wenn B. Turnier
in seinem (auch sonst trotz Reichhaltigkeit der Beispiele weitgehend kritik-
losen und unwissenschaftlichen Buche „Nchutzmasken und Sehutzfarben in
der Tierwelt", Steyl, l!)0.">) unsere Weißlinge als Beispiel heimischer
Schmetterlingsmhnikry anführt, weil einer von ihnen {l'icris ra/iac). durch
stechenden .Moschusgenich geschützt, immun sei, was aui) auch den anderen
nicht immunen Weißlingen zugute käme! .Mimikry isl auch nicht diejenige
Ähnlichkeit, die infolge ähnlicher Lebensbedingungen als homologe oder kon-
vergente Bildung bei Angehörigen einander im System fernstehender Tier-
fonnen eintritt, wofür eines der hübschesten Beispiele die Ähnlichkeit, zwi-
schen den Fanglieuschic'.'ken. speziell Mantis und .\ writs, und dem durch gun/.
ähnliche Fangbeine ausgezeichneten Netzflügler Mantisixi ist.

Die Mimikrylehrc wurde zunächst an tropischen S c h m e t t e r -
l i n g e n , von Kates an südamerikanischen.. Wallace an asiatischen und
Trimen an südafrikanischen Faltern begründet und ausgeführt : (Gewisse
Faltergruppen sind durch widrige Kürpersüfle oder andere, zum Teile un-
bekannte Umstände geschützt. ..immun", und tragen dementsprechend ein
auffälliges, kontrastreiches Warnfarbenkleid, eine Aposemfärbung: zwischen
ihnen fliegen nicht immune Falter ganz anderer (Jruppen. die. abweichend
von dem sonst, ihrer (Jruppe zukommenden Fliigelkleide, ähnlich gefärbt und
gezeichnet sind, wie ihre Vorbilder, also deren Aposeme durch ..Xeheinwarn-
t'arben"'. I' s e u d a p o > e m e. „naelili tVen" unil dadurch an der < Jeschüi ztlieit
jener teilnehmen. Beispiele (in der heimischen Fauna ganz fehlend) : Da-
nainen. Ithoniiinen, lleliconiinen als ...Modelle" I „immune" Vorbilder),
nachgeahmt von „Mimetikern" aus den verschiedensten (inippen, Satyriren,
Xymphalinen. l'apilioniden. Pieriden usw. Komplizierter wird die Sache noch
durch den Polymorphisnnis vieler Schmetterlinge, bei denen zu einem Männ-
chen mehrere Weibchenformen gehören, die alle ihre Nachahmer finden. Dieser
ursprüngliche Begriff der Pseudaposenie winde von Fritz M ü l 1 e r wesent-
lich erweitert und verändert, indem or den BegrifV der Schmetterlingsmimikry
auch auf solche Arten ausdehnte, die an und für sich immun und durch ein
g e m e i n s a m e s , gleichartiges Warnkleid geschützt, sind: also keine „Mo-
delle" und ..Kopisten", sondern Benützung derselben \Y'arnllaj;ge. nicht.
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,.pseudaposematische", sondern „synuposenia.tw-he" Erscheinung. (Aus der
Fülle der Beispiele fassen verhältnismäßig am knappefiten und besten die
verschiedenen Formen der Sehmetterlingsminükry zusammen die drei Tafeln
der Weißniannsehen „Vortrüge über Deszendenztheorie'' (Fischer-Jena, 1004),
die auch für den Vortrag benützt wurden.)

Neben der .Sehmetterlingsminiikry hat. die meiste Bedeutung wohl die
S p h e k o i d i e . die pseudaposematisehe Nachahmung des bunten, meist
schwarz-gelben Warnkleides der wehrhaften Hautllügler (Wespen, Bienen)
durch harmlose Fliegen oder Käfer. Bekannte, scheinbar ausgezeichnete Bei-
spiele hiefür sind die w e s p e n ä h n l i c h e n Erscheinungen unserer
S c li w e b f 1 i e g e n (Syrphiden) und Z i e r b o c k k ä f e r (Vlytus), die
mit Hautnüglern gemeinsam bestimmte Umbelliferenblüten beleben (vgl.
Werners „Beobachtungen am Ossiachersee", „Carinthia" 1915, S. 7) , oder die
B i e n e n ä h n 1 i c h k e i t unserer so überaus häufigen S c h l a m m f l i e g e n
(Eristalis), ferner die H o r n i s ä h n 1 i c h k e i t unseres H o r n i s-
S c h w ä r m e r s (Trochilium apiforme). Exotische Vortragsbeispiele (nach
Jacobi) waren l'cpsis ruficornis (südamerikanische Dolchwespe), nachgeahmt
durch die Fliege Mydas praegrandis, Mygnimia aviculus (Wespe), nach-
geahmt von Coloborhombus fasciatipennis (Käfer). — Eine Eigenstellung
nimmt die H u m me 1 ä h n 1 i c h k e i t unserer H u m m e 1 f 1 i e g e n (Yolu-
celld) ein. liier liegt es nahe (ist aber mit guten Gründen angefochten
worden), da die Yolucella-L-dvven als (allerdings scheinbar harmlose) Schma-
rotzer oder richtiger Nestgenossen in Hummelnestern leben, im hummel-
ähnlichen Kleide und Benehmen der Fliegen keine pseudaposematisehe Er-
scheinung zur Täuschung von Nachstellern, sondern eine die Täuschung der
Hummeln durch die ihnen ähnliche Erscheinung ihrer Nestbesucher als
biologischen Nutzeffekt unterzulegen (Pscudapisem oder aggressive Mimikry
Poultons).

Diese V e r s c h i e b u n g des biologischen Wertes der Mimikry spielt
eine größere Rolle bei einem Teile der M y r m e k o i d i e. der A m e i s e n -
m i m i k r y , zu der wohl die auffallendsten Mimikrybeispiele gehören, schon
(><:shalb. weil hier weniger die Färbungs- als (lestalisangleichung eine Holle
spielt. Bei der m e t i i k e n l l y n n e k o i d i e handelt es sich noch um pseud-
aposematisehe Erscheinungen: wehrlose, in oder bei Tagameisen lebende
Gliederfüßler ähneln in Form, Färbung und Bewegung den wehrhaften imd
von vielen Tieren in Kühe gelassenen Ameisen, wie die ceylonische Spring-
i-'pinne Myrmuravluic phttuloides (Hesse-Doflein). die ost-ifrikanische l-Yuer-
wanze Myrmoplasla mira (Kraepelin, „Beziehungen der Tiere und l'llauzen",
I., Teubner, Leipzig, 1913), die deutschostafrikanische Laubheusilnvcke Hnrif-
corypha fallax in ihren Jugendstadien (Jacobi!. Die < y n <"• k e M y r in e-
k o i d i e hingegen, eine insbesondere von E s c li e r i s «• li. K o r e I und vor
allem W a ß m a n n studierte Erseheinungsgruppe. uiiifal.il die oft ungemein
frappante Anähnelung der zahlreichen Mitbewohner von Anieisennestern an
ihre sie schützenden, duldenden oder verfolgenden Wirte, eine Anähnelung,
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<lic U'i den Gästen sehfahiger Ameisen (wie den inynnckoideii Küfern IHiutr'hi,

Liniiieltiisti) a ls ,,S e h m i m i k r y" in Worin und Färbung , l»'i den Gäulen

der t ropischen Doryl iucn (W'anderameisen) mit verkümmer ten Augen aber

ills ,.T ii s 1 in i in i k r y " in (lev Anähne lung der äußeren Körp^rform, Skulp-

tu r , Behaarung und Fühle rb i ldung erfolgt. Vortragsbeispiel | niich . l a c o b i i :

der rotgefärbte, aber tas t for inühnl iche Küfer 1/imccilon \HIU& IKM di'V schwarz-

gefiirbten briisiliiiniscbeii Ameise Hcilon /innilultir.

Im Vergleiche zur Fül le der I nscktei i inimikry verschwinden die P>ri-

spiele pscudaposematiscl ier Erscheinungen in linderen TierijTiijijHii, insbeson-

deve bei Wirbel t ieren. Am bekaimtesien ist wnhl die K.irb.^iiuielKibmiiii»1 der

lebhaft seliwar/., »•elb und iol ger ingel ten unierikiinisehen K o r a l l e n -

o t t e r n [Klujis) durch im »•leicbeii (J-ebiete lebende biinnlose Schlangen.

E i n bekanntes , auch von »Jacobi (S . T-'i) nach Thalhvi lz angeführ tes Beispiel

a u s unserer Tierwelt ist die Ähnlichkeit zwischen unserer K r e u z o t t e r

und G l a t t n a t t e r . •Meiner, au s l>eol>.ichlung und Überlegung geschöpften

Überzeugung nach ist in diesem Fal le ein .Miinikryverbältnis absolut nicht

bestellend, schon deshalb nicht , weil diese sehr problematische Ähnlichkeit der

G l a t t n a t t e r keinem wirklichen „Fe inde" und Schlangen Ircsscr gegenüber

nützen w i rd ; dem Menschen gegenüber ..schadet sie ihr sogar recht sehr, wie

miM'ic S< hlangenkopfeinsendungen bezeugen !

Di'\\ Miinikryersclieinungen tni meinem Krachten nach weit mehr ai-.

kaum restlos befriedigende ,,K l k 1 ;i r n n g s"-Versuche derzeit noch objek-

t ive, ans F.igeiibeobachlung und lv\[)ciiment schöpfende K r i t i k not, wo/n

itibbesondere unsere heimische Fauna Gelegenheit bietet . Ich hal te es für

sehr wahi'dcheinlich. dal.! dann die scheinbar so wohlbegriindete ..Sphekoidii-"

von Eri.slnlis und den wespciiühnlieheu Schwebliiegen usw. als rein hinein-

gelegte, in der Na tu r ga r nicht exis t ierende oder höchstens erst sekundär

eine gewisse Rolle spielende, nicht aber ursprüngl ich fornibildende ,.S c h e i u-

ni i in i k r y" ihren W e r t verl ieren wird. (Kür f-'risl'il is besitze ich auch

dafür sprechende Vogclexperimeiite.) Die Ähnlichkeit der Lebens- um 1 be-

sonders Nuhrung.sweise {\vv J )oldenblütengäste kann vielleicht Grund lage ihrer

Uhnlichen Krscheinungsfoiin bilden. Dal.! auf dem Gebiete der Schniet ter l ings-

mi in ikry viel zu dem ursprüngl ichen , auf Nai i i rheobaehtungen zurückgehenden

K e r n auf Grund reiner Suni inlungslepidopterologie hinzugekommen ist, was

nähere r K r i t i k n ich t Stich hä l t , ist bekannt . Ob sich, wie Pipers denkt , das

ganze s ta t t l i che Gebäude der Schmetterl ingMiii inikry aU Luftschloß mensch-

licher P h a n t a s i e erweisen wird., mag die Zukunft lehren: für unmöglich hal te

ich es n icht . Am meisten merkwürd ig erscheinen uns jetzt wohl noch die

myrmekoiden P h ä n o m e n e : ihre Kenn tn i s ist vielleicht noch zu j ung , um

wirk l iche Kr i t i k schon zu ermöglichen. Scheinbar einfach . .erklären" l äß t sich

die E n t s t e h u n g der Mini ikrverscheinungen, falls man nicht auf metaphysische

Hahnen gerä t , eigentl ich n u r durch die SelektionstlKM)iie, und es ist bezeich-

nend, dati ein so vors icht iger und dabei doch seiner S te l lung nach nicht ganz

unbefangener Natur forscher wie W'aümanii an der En t s t ehung von niyrine-
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koiden Mimikryfonnen auf dem Wege na tü r l i cher Auslose festhäl t . Wer, wie

Referent, die Selektionslehre aucli für das Zustandekommen viel einfacherer

Erscheinungen, wie, der der Schutzfärbung im engeren Sinne, als n i <• 11 1 z u -

r e i c h e n d e und in der X a l u r n i c h t b e g r ü n d e t e E rk l ä rung ablehnt ,

wird ihr noch viel weniger die l leran/ . i iehtung so komplizierter , ..zweckmäi.Si-

g e r " .Erscheinungen, wie ->ie die Mimikry bietet, zusprechen können.

Für einen T e i l der Miniikryfälle mag der Erklärungsversuch lt. l l e r t -

wigs ( , J )as Werden der Organ i smen" ; s. Kef., S. 4ü) heranzuziehen sein,

der a l lerdings besser für die .Alimesofälle p a ß t : Her! wig verweist an der

H a n d einer Reihe von (a l lerdings meines Erachten* wenig gut gewähl ten, weil

y,u sehr Organisat ionskonvergeiiz , als bluß äußere Ähnlichkeit aufweisenden)

Beispielen, wie Ähnlichkeit des Geißelt ierchen* Lc/ilotliscits iiicditxohli-K mi t

jungen Quallen, der Gehäuse der Foraininiferen mit Naul i lusgehäuscn . der

Ziviipedienschalen mit Muscheln, des Delphinkörpers mit dem Fischkörpcr,

und an der weiten Verbre i tung bes t immter Färbungs- mnl Zeichnungsformen

<x. B. Augenliecken) in verschiedenen Tiergruppen. auf die M ö g l i c h k e i t

hin, daß sich s e h r ä h n I i c h e ä u l.i IM1 e 1*' o r in im unendlich forir.cnieicheu

Tierreiche bei verschiedenen Tieren o h n e j e d e n d i r e k t e n K a u s a 1-

n e x u s ei geben kann. Wird diese ..zufällige" Ähnlichkeit durch d<i:<u-

tret.ende /.weckin;il.lig(! 1 n>iinktiian<llungen des schutzbodürfl igen Trägers aus-

g e n ü t z t ( l )of le in) , so en ts teh t ers t der Zus tand der Mimikry. Allgemeinen

E r k l ä r u n g s w e r t ha t auch diese, gewiß beachtenswerte Erwägung nicht und

m a n wird besser t u n . neben dem Verlangen nach kriti-M-her Nachprüfung tier

Mimikryfäl le als solche ihre Genese als derzeit noch größtente i ls ungek lä r t

und une rk l ä r t zuzugestehen. Dr. l(. I' u s c h n i <>.

Im W i n t e r lillli/lT fanden die folgenden Frei iagsvort rage s t a t t : ,

i ledizi j ialral -losef <; r u h e r : „ D i e A l c h e m i e zur Z e i t d e s Paraf-

e c l s u s u n d s e i n e R e f o r m d e r M e d i z i n " ( 1 0 . N o v e m b e r l ' .H l i ) . D i e s e r

Vortrag ist als Sonderabdruck der „Freien Stiinnien" erschienen.

Direktor Ludwig -I a h n e: „Das Ernährungswesen zur Kriegs-

zeit" (15. Dezember l!)l(i).

Der Vortragende gab nach einigen einleitenden Worten über die Aus-

hungerung als Kriegsinittel die Darlegung der wit^enschaftliclien Grundlage

unseres Ernährungswesens als Plan des Vortrages an. Er kennzeichnete dann

kurz die wichtigsten Verbindungen im Tier- uml l'HanzenorgauiMnus (Wasser

Proteme. Fette. Kohlehydrate und Salze) und bezeichnete den Zweck der

Ernährung als einen doppelten: Aufbau und Erhaltung des Körpers einer-

seits, dann Erzeugung von Wärme und .Muskelkraft. Der Mensch gibt täglich

2% Millionen Wärmeeinheiten oder Kalorien ab. Die Umsetzung der .Nahrung

im Körper entspricht vollständig der Verbrennung an der Luft, weshalb auch

der Nährwert eines Nahrungsmittels in Kalorien angegeben wird, welche für

die Nahrung eines erwachsenen Menschen im Tage diirch.-chnhtlich drei-
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tausend ausmachen. Die Menge.: Nahrung, wekhe. der Mensch unbedingt zu,
-einer Erhaltung benötigt, wird ..physiologischer Bedarf" genannt und wurde
von Voit für einen erwachsenen Arbeiter von 7(1 k<j (iewiclit mit 118 y Ei-
weiß, ")(i y Fett und f>00 <J Kohlehydraten im Tage angegeben. Neuere For-
scher, wie Naumann. Sebunilmrg. Cliittenden und Hindliede. hallen insbeson-
dere ilie Eiweißmenge für zu hoch und stellten den kleinsten Bedarf mil 70.
bis 80, ja sogar bis (K) y Eiweiß fest. Der Vortragende erläuterte diese
Zahlen durch Tabellen über verschiedene Arbeitsleistungen der Menschen. Aus
der Ernährungslehre ergibt sieh, da 1.5 Eiweiß aU Krsai/. für die Abniil/.ung der
Organe unentbehrlich ist, dal.i jedoch für die Erzeugung von Muskelkraft
sowohl Eiweiß, wie auch Fett und Kohlehydrate dienen, die sich gegenseitig
wenigstens teilweise ersetzen können. Aus dieser für die Kriegszeit wichtigen
Erkenntnis folgt, da 1.5 eine Verminderung des Eiweißverbrauches unbedenklich
ist, solange nur genügend Eiweiß für t\^)\ Hau des Körpers vorhanden ist.
Der übergroße Teil der Nahrung dient zur Erzeugung von Muskolkraft. Der
Vortragende erläuterte dann die Zusammensetzung einer großen Zahl von:
Nahrungsmitteln an der Hand von Tabellen, auf denen die Prozente Wasser,
Protein, Fett, Stärke. Asche usw. in verschiedenen Farben angegeben waren,,
und bemerkte, daß der Nährwert nicht vom Gesamtgewichte einer Speise,
sondern von ihrer Zusammensetzung abhängt. Darauf wurde der Ausfall an
Lebensmitteln durch den Krieg besprochen infolge Abs]>crrung vom Auslande,,
minderer Erzeugung und Verluste. An der Hand der bekannten Schrift von
Eltzbacher wurden Zahlen gegeben. Die Klizhuchcrsche Schrift verlangt
Änderung des Wirtschaftswesens, und zwar Moorkultur. Verminderung der
Viehhaltung, Verbot der Verfütterung von Brotgetreide. Verbot der Erzeugung
von Weizenstärke und (letreidespirit us. Trocknung der Kartolleln, bessere
Aufbewahrung von Gemüsen und Obst. Kinschränkung der Buttererzeugung,.
bessere Verwertung der Magermilch und Vermeidung jeder Vergeudung.
Etliche Vorsehläge wirtschaftlicher Natur für Österreich wurden nur er-
wähnt, wie die Schaffung eines gemeinsamen Wirtschaftsgebietes mit den>
Deutschen Reiche und lx'ssere Abmachungen mit l'ngarn, ebenso die Be-
strebungen auf Hebung des Zuekerkonsiuns |)(.i Aufhebung der Abgaben, die
höchste Ausnutzung des Weide- und Ödlandes, die intensivere Beireibung der
Landwirtschaft und die Verwertung des Wildbrets und der Fische im Hin-
blicke auf die obwaltenden Schwierigkeiten. Zum Schlüsse führte der Vor-
tragende die Meinungen mehrerer Schriftsteller an über die Lehren, welche
wir in volkswirtschaftlicher Hinsicht aus dem Kriege ziehen müssen, und
sprach die Erwartung aus, daß künftig noch mehr als jetzt der Wille des
einzelnen sich dem Wohle der (iesamlheit wird fügen müssen.

Dr. Walther E. B c m i l : „Der Tod im Lichte der Bio log ie"
(12. Jänner 11)17).

Das Problem des Todes — führte der Vortragende aus — hat in den
letzten Jahrzehnten eine so bedeutende Förderung durch Medizin und Natur-
wissenschafterfahren, daß eine zusammenfassende Darstellung wohl am Platze
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ist. Professor Metsehnikoffs Untersuchungen haben ergeben, daß die den Dick-
darm des Mensehen bewohnenden zahllosen Bakterien durch ihre giftigeil:
Stoffwechselprodukte schwere Schädigungen des Organismus hervorrufen,
welche als Alterserscheinungen zutage treten und nach Metsehnikoff eine
Hauptursache unseres zu frühen Todes darstellen. Metschnikoff empfahl be-
kanntlich als wirksames Gegenmittel den Genuß des Yogurts, des Nafional-
getränkes der durch besondere Langlebigkeit ausgezeichneten Bulgaren.
Dieses Mittel schiebt zwar den Tod hinaus, verhindert ihn aber nicht. Mit
dem Begriffe „Tod" verknüpft sich eng- der Begriff ,,Leiche". Alle Äußerungen,
des Lebens beruhen auf Stoffwechsel. Eine Leiche isl eine Zelle oder ein
Zellstaat, dessen Stoffwechsel unwiderruflich erloschen ist. .\u Versuchen mit
einzelligen Tieren wird erörtert, wie der Tod nicht plötzlich kommt, sondern,
ohne scharfe Grenze aus dem Leben sich entwickelt. Aber der Tod muß nicht,
unbedingt bei allen Lebewesen eintreten. Einzellige Pantoffeltierchen, die sich
durch einfache Teilungen vermehren, haben diese Fähigkeit durch 4473 Gene-
rationen bewahrt, wenn man ihnen stets frische Nährlösung bot, und dieser
Versuch, der bis dahin über sieben Jahre ununterbrochen fortgeführt wurde*,
ist vielleicht heute noch nicht abgebrochen worden und zeigt, daß diese Tier-
chen unter günstigen Umständen unsterblich sind und nur durch äußere U m -
stände sterben können. Der Vortragende besprach nun die Alterserscheinungen
des Menschen und wies nach, daß der natürliche Tod bei den Nervenzellen
seinen Ausgang nimmt, daß aber im übrigen alle Zellen des Körpers infolge
ihres mangelhaften Stoffwechsels einander gegenseitig schädigen, bis das-
Leben durch das Absterben gewisser Nervenzellen zu erlöschen beginnt, nicht
plötzlich, sondern nach und nach. Wie altern aber die Zellen'.' Der Vor-
tragende erörterte dies an Versuchen lies Amerikaners Woodruff an Pantoffel-
tierchen, sowie an Versuchen der Forscher Maupas, Calkins und Kichard.
Hertwig. Wenn die Tiere in ihrer alten Nährlösung verbleiben, so hört die
Teilungsfähigkeit auf. Die Tiere verkümmern und sterben, außer wenn sie
Gelegenheit haben, durch Konjugation mit einem anderen Tiere sich zu ver-
jüngen und ihre Teilungsfähigkeit neuerdings zu erhalten. Die Nährlösung,
reichert sich mit den Stotfwechselprodukten der Tiere so an, daß die Tiere
an der Abscheidung ihrer eigenen schädlichen Abfallstoffe gehindert werden
und zugrunde gehen. Auch in den alternden Nervenzellen, wie übrigens auch
in anderen Körperzellen, häufen sich infolge des allen Zellen der höheren
Tiere eigentümlichen mangelhaften Stoffwechsels die Abfallstoffe in Gestalt
von Farbkörnchen mit der Zeit so an3 daß die Zellen daran zugrunde gehen.
Sterben nun gewisse wichtige Zellgruppen, so müssen ihnen die anderen bald
nachfolgen; der Tod kriecht gleichsam über den Organismus hin. wie der Funke
über die Zündschnur. Während das Pantoffeltierchen durch seine größere Frei-
heit und Anpassungsfähigkeit in der Lage ist, der Gefahr der Anhäufung von
.Abf a listoffen in der freien Natur auf verschiedene Weise auszuweichen, sind die-
hoehdifferenzierten Zellen aufeinander angewiesen wwd voneinander abhängig;
sie schädigen einander aeaenseitiü-; der Zellstaat briniil sich selbst um. denn seiu<
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.Stoffwechsel ist'unvollkommen. Von allen seinen Zellen haben nur die Keimzellen
die Möglichkeit, sich durch Vereinigung — Befruchtung —, iihulich der Kon-
jugation im Pantoffeltierchen, zu verjüngen und so ihre schon eingestellte
Teilungsfähigkeit wieder zu gewinnen. So entsteht aus der befruchteten Ei-
zelle durch fortgesetzte Teilung der mit den ererbten Eigenschaften der Kitern
ausgestattete Nachkomme, dessen Keimzellen also unmittelbare Abkömmlinge
der elterlichen Keimzellen sind. Es lebt also doch ein Teil des im übrigen.
sterblichen vielzelligen Wesens in den Nachkommen fort, und in diesem Sinn«
sind auch die höheren Tiere und Pllanzcn unsterblich. So arbeitet der Tod,
indem er das abgebrauchte, erstarrte Leben zerstört und der .lugend Platz
schafft, im großen Haushalte der N'atur mit am Fortschritte der lebenden
Welt, die sich mit jeder (Generation aufs neue verjüngt. In diesem Sinne be-
grüßt der Biologe den großen Sorgenloser Tod. — Zahlreiche, vom Vortragen-
den entworfene Wandtafeln unterstützten den überaus fesselnden Vortrag.

Professor Dr. F. L e x : „Die mährische Pforte" ( 1!». •länner 1!)17).
Nach einer kurzen geographisch-geologischen Übersicht über das

m ii b r i s <• he I) u r c li g a n g s I a n d. das das niedrige (Gebiet vom Alt-
witeitul.ie bis zu den Karpatheii uinfal.lt. besprach der Vortragende in aus-
führlicher Weise den Aufbau des Altvaterstockes und des (iesenkes. dessen
eigenartige Stellung als niedriges Plateau gegenüber einem ziemlich hohen
Dittelgebirge eine Erklärung fand. Auch die Becwa'—Oder-Furche, ein in den
Ostrand der sudetischen Scholle eingesenkter (Graben, der Malinikwald und
das Weißkirchner Hügelland als abgetrennte Teile des (Gesenkes, die zwischen
Mähriseh-Weißkirchen und dem Odertale liegende, nur .'ilO m hohe Boden-
schwelle. welche die niedrigste Stelle der europäischen Haupt Wasserscheide
in ihrem mitteleuropäischen Verlaufe darstellt und in der geographischen
Literatur unter dem Namen . . M ä h r i s c h e P f o r t e " liekannt ist. feiner
das Keltseher und Neutitscheiner Hügelland fanden eine entsprechende Wür-
digung. Hierauf verbreitete sich der Vortragende in ausführlicher Weise über
den Stand des Miozänmeeres, dessen Ablagerungen alle niedriger als Ö0O in
gelegenen Teile bedeckten, und beleuchtete die Verhältnisse zur Zeit des Dilu-
viums, als der Südrand des nordischen Inlandeises für kurze Zeit auf dieser
Bodenscliwelle lag. die somit auch den südlichsten Punkt der großen nor-
dischen Vcrgletscherung andeutet. Nach einer kurzen Darlegung der Sied-
hingsvcrhältnisse der .letztzeit sprach Dr. Le\ über die Bedeutung des mäh-
rischen Durchgangslandes in vorhistorischer und historischer Zeit. Besonders
in der jüngeren Stein- und Bronzezeil war dieses (Gebiet dicht besiedelt und
die ...Mährische Pforte" stellte die Verbindung zwischen den zwei großen
Wanderbahnen her, auf denen die Menschen dieser Kult urperioden nach
Mitteleuropa eingewandert, waren. In i\vv Folgezeit wurde die ...Mährische
Pforte" wohl von den germanischen Nord—Süd-, nicht aber von den slawischen
Ost—West-Wanderungen benützt. Infolge kriegerischer Hreiunisse war der
Handelsverkehr hier steten Schwankungen unterworfen und erreichte erst in
der zweiten Hälfte des 14. .Fahrhunderts seinen mittelalterlichen Höhepunkt.
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Nach einer manchmal vollständigen L "nterbindung des Handels in den fol-

genden drei Jahrhunder ten begann der Verkehr erst nach 1700. als die Zeit

der gebauten Straßen anbrach, neu aufzuleben und fand im Zeitalter der

Eisenbahnen eine immer größere Alistest:iltung. Zum Schlüsse des Vortrages

fand auch tier projektierte Oder—Marchkanal, ein neuer Beweis für die Be-

deutung der „Mährischen Pforte", eine kurze Erwähnung.

.Direktor Norbert L a n g : „ S t i m m u n g s p o e i s i e i n d e n S t o r m s c h e n

D i c h t u n g e n " (26. Jänner 1917).

l 'niversitütsdozent Kegiinentsarzt Dr. •Julius S c h u l z : „üben* E r -

nährung und Nährmittel" (/2». Februar 1!)17|.
Nach einigen einleitenden Bemerkungen entwickelte der Vortragende

zunächst den liegritt' der Nährwerteinheit, welche in erster Linie auf Grund
der wännebildenden Fähigkeit der Nahrungsmittel aufgestellt ist. Der Nähr-,
beziehungsweise Brennwert beträgt je vier Kalorien für ein (Jrainin Eiweiß
und ein Gramm Kohlehydrat (Stärke, Zucker usw.) und neun Kalorien für
ein Gramm Fett. Als Kalorie wird diejenige Wiirmemonge bezeichnet, die
nötig ist., um einen Liter Wasser um einen Grad Celsius zu erwärmen. Nach
dem sogenannten Voitsehen Kostniaße, welches lange Jahre hindurch herr-
schend war. beträgt der tägliche Nahrungsbedarf des Menschen 118 g Eiweiß,,
öli (j Fett und 500 r/ Kohlehydrate, also rund 3000 Kalorien. Fett und Kohle-
hydrate lassen sich noch nach ihren kalorischen Werten vertreten: es kann
also je 1 <i Fett durch 2 Vj .'/ Kohlehydrate ersetzt werden oder umgekehrt.
Das Eiweiß jedoch läßt sich nur bis zu einer gewissen unteren Grenze durch
Fett und Kohlehydrate ersetzen. Wird diese Grenze, das ,,Eiweißminimum">
unterschritten, so tritt sogenannte negative Eiweißbilanz ein. d. h. der Orga-
nismus zehrt von seinem eigenen Fett. Im Laufe der Zeit wurde die für das
Eiweißminimum angesetzte Zahl immer geringer. Den extremsten Ausdruck
findet diese geringe Bewertung des Eiweißbedarfes in den Arbeiten Hindhedes,
welcher 25 bis 30 (/ Eiweiß für den Tag als genügend ansieht, wobei das Ei-
weiß durchwegs auch vegetabilischen Ursprunges sein kann. Auch der Gesamt-
Kaloi ienbedarf muß als beträchtlich niedriger angegeben werden. Der Vor-
tragende wies auf die nicht genügend gewürdigte Bedeutung der Salze hin
und erörterte vor allem die Wichtigkeit des Kochsalzes, sowie des Eisens. In
diesem Zusammenhange erinnerte er daran, daß mit dem Begriffe .,blut-
bildend" nicht selten Mißbrauch getrieben wird; so wird zum Beispiele Rot-
wein nicht selten wegen seiner roten Farbe als blutbildend angesehen, wäh-
rend es einleuchten muß, daß eine Neubildung des stark eisenhaltigen Blut-
farbstoffes nur durch die Aufnahme eisenreicher Nahrung erfolgen kann.
Weiters wurde ausgeführt, daß der in Kalorien ausdrückbare Nährwert allein
nicht maßgebend ist: denn es kommt auch darauf an. wie weit die Speisen
ausgenützt werden, das heißt, in welchem Maße sie durch die Arbeit dor Ver-
dauungsdrüsen in eine lösliche Form übergeführt werden. Eine Erleichterung
der Ausnutzung bildet vor allem die Art des Kochens, beziehungsweise der
Zubereitung. Der Vortragende wies auf die Wichtigkeit der Püreaform bei
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der Zubereitung von Kartoffeln und (Jeinüsen hin. Auf diese Weise wird dem
Verdauungsnppsirate ein großer Teil seiner Arbeit abgenommen und Erspar-
nisse erzielt. Eine viel zu wenig gewürdigte, obwohl .selbstverständliche Be-
deutung kommt dem Kauen zu. Durch schlechtes Kauen wird den Yerdauungs-
drüsen für die Ausnutzung der Speisen ein allzu großer Teil der Arbeit übrig
gelassen, welche sie häufig nicht bewältigen können. Der Amerikaner Fletscher
hat eine Art lleilslehre entwickelt, dahingehend, dal! man durch sehr inten-
sives Kauen der Nahrungsmittel mit ganz, unglaublich geringen .Mengen von
Nahrung auskommen kann. Die Wahrheit liegt wie immer in der Mitte:
denn wenn den Verdauungsdrüsen gar keine Arbeit zugemutet wird und wenn
vor allein dem Darm der mechanische Heiz der sogenannten Xahrungsschlacke
entzogen wird, so können mit der Zeit auch Störungen in der Verdauung
(Darmträgheit u. dgl.) eintreten. Auf jeden Kali ist jedoch ein gründliches,
wenn auch nicht übermäßig langes Kauen dringend notwendig. Der Vor-
tragende verwies auf einige häufig vorkommende Vorurteile, so zum Beispiele,
daß Roggenbrot geringer saftig sei, als Weizenbrot. Dies gilt, nur für Luxus-
gebäck. Der Nährwert des Roggenbrotes ist sogar größer. ;iN der des Weizen-
brotes. Durch Rösten dünner Schnitten läßt sich Roggenbrot auch für emp-
findliche Personen um vieles leichter verdaulich machen. Auf die ..(ienuß-
mittel" iibergehnd. warnte der Vortragende vor Alkohol und (Jewürzcn. be-
tonte jedoch die Wichtigkeit der sogenannten Kxlraktivstoffe des Fleisches,
wie wir sie in dei' Fleischbrühe oder im Fleischextrakt genießen. Diese
Extraktivstoffe haben zwar keinen direkten Nährwert, fördern jedoch indirekt.
die Ausnutzung der Nahrung dadurch, daß sie die Abscheidung der Ver-
dauungssäfte energisch anregen. Dies geschieht entweder direkt oder auf dem
Umwege durch Erregung der (4eschmacksnerven. beziehungsweise Erregung
des Appetites. Der Appetit ist einer der wichtigsten Erreger für die Ab-
scheidung der Verdauungssäfte. Es wurde ferner auf einige Substanzen hin-
gewiesen, die welliger bekannt sind, so auf das Lezithin, welches sich vor
allem im Eidotter und in der Milch voHindet und einen wichtigen Bestandteil
der tierischen Zelle darstellt, ferner auf die sogenannten Vitamine — chemisch
noch nicht genügend bekannte Substanzen, denen jedoch von einigen Oelehrten
entscheidender Wert beigelegt wird. Zum Schlüsse erinnerte der Vortragende
daran, daß die größtenteils auf deutschen (Jelehrtentleiß zurückgehende Wissen-
schaft von der Ernährung, sowie die auf wissenschaftlicher <!rundlage auf-
gebaute Organisation der Volksernährung mächtige Wallen in unserem
Kampfe gegen eine Welt von Feinden darstellen.

Schulrat Johann B r a u m ü 1 1 e r : „Venedigs Seeherrschaft im
Mit te la l t er" (2. März 1917).

Einleitend ging diesem Vortrage eine von Medizinalrat Josef G r u b e r
vorgeführte Liehtbilderschau dalmatinischer Küstcnbilder (23. Februar 1017)
•voraus.

Professor Dr. Walther E. B e n d 1: „Über Symbiose" (O.März 1917).
.: Der Begriff „Symbiose" hat seit seiner Aufstellung durch den Straß-
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burger Botaniker De B a r y mancherlei Wandlungen erfahren. Die Beziehun-
gen zwischen den verschiedenen Lebewesen können sehr mannigfacher Natur
sein, und oft läßt sieh eine bestimmte begriffliehe Abgrenzung gar nicht geben.
Am klarsten und übersichtlichsten hat Professor Dr. Friedrich D a h 1 („An-
leitung zu zoologischen Beobachtungen'"; Leipzig 1910) die einzelnen Fälle
von Biozönose oder Lebensgemeinschaft dargestellt. Ich lasse diese Übersicht
hier wörtlich folgen:

I Die zusammenlebenden Organismen hal>en beide Vorteil von dem
Zusammenleben.

.1. Sie wind beide, vollkommen aufeinander angewiesen und werden
fast nur in Gemeinschaft miteinander gefunden: 1. S y m b i o s e .

/>. Sie sind nicht vollkommen aufeinander angewiesen, werden viel-
mehr oft auch allein, beziehungsweise mit anderen Organismen zusammen ge-
funden. 2. M u t u a l i s m u s .

11. Xur die eine der beiden zusammenlebenden Organisineiiarten hat
von dem Zusammenleben Vorteil.

.4. Die andere hat von dem Zusammenleben keinen oder keinen
nennenswerten Nachteil.

u) Der eine Organismus hat Vorteil nicht von lebenden, sondern von ab-
gestorbenen Individuen oder abgestorbenen Teilen des anderen Organis-
mus, indem ihm diese zur Nahrung dienen.

a ) Die abgestorbenen Individuen oder abgestorbenen Teile snd pflanz-
licher Natur: C. S a p r o p h a g i e.

ß) Die abgestorbeneu Individuen oder abgestorbenen Teile sind tieri-
schen Ursprunges: 8. N e k r o p li a g i e.

fr) Der eine Organismus hat Vorteile von dem anderen, wählend dieser
noch lebt.
a) Dem einen der Organismen wird der Xahrungserwerb durch den

anderen erleichtert: 3. K o in m e n s a 1 i s m u s.
ß) Der eine der Organismen findet bei dem anderen Schutz. Woh-

nung u. dgl.: 4. P a r a b i o s e .

B. Die zweite der zusammen vorkommenden Organismenarten hat ent-
schiedenen Nachteil von der Gemeinschaft.

«) Der Organismus, der Vorteil von der Gemeinschaft hat, n ä h r t s i c h
auf Kosten des anderen.

(() Der Organismus, der Nachteil von der Gemeinschaft hat, ist ein
Tier.

an) Der Organismus, der Vorteil von der Gemeinschaft hat, ent-
nimmt seine Nahrung dem Körper des anderen, indem er
diesen entweder tötet oder vorübergehend angreir'1 : 7. Z o o-
I> h a g i e.

fip) Der Organismus, der Vorteil von der (Jenieinseliaft. hat, nährt
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sich fortdauernd auf Kosten des anderen : !). I'a r a s i t i s-
m u s.

.-) Der <)rganisnms, der Nachteil von der Gemeinschaft hat. ist ein«
Pflanze: 5. P h y t o ph a g i e.

//1 Der Organismus, der Vorteil von der Gemeinschaft liat, schädigt den
anderen lediglich durch seine Gegenwart, nicht durch seine Ernährung:
10. R a u in ]> a r a s i t i s m u s.

Als für die meisten Fälle ausreichend hat sich folgende Definition des
Regrift'cs ..Symbiose" erwiesen: S y m b i o s e i s t d i e g e s e t / m ä ß i g e
u n <1 d a ii c i" n d e V e r b i n d u n g v o n L <• li c \v <• s e n v e r s e h i c d c n e r
A r t . d i e s i c h in w e s e n 11 i c h e n K ii n k t i o n e n g e g e n s e i t i g
e r g ii n '/. e n u n d f ö r d e r n.

Symbiose kann bestehen zwischen Pflanze und Pflanze, Pflanze und
Tier. Tier und Tier. Tm folgenden wurden mehrere Heispiele eingehend ge-
schildert. Hier beschränke ich mich auf eine Aufzählung.

.1. S y in li i o s e z w i s c li e n z w e i P f I a n /. e n :

Die F l e c h t e n stellen eine Symbiose zwischen grünen Algen und
Pilzen, inrist Schlauchpilzen, dar; sie sind das beste, klassische Beispiel einer
Symbiose mit engsten Stoffwechselbeziehungen.

Der Wasserfarn A z o l l a und die Nostoc-Alge A n a b a e n a
a v. a 1 1 a e S t r a s b„ Gewisse Nostoc-Arteu in den Wurzeln von Cycadeen
(Pahmfarnen). Nostoe-Arten in Lebermoosen und Wasserlinsen. Die eiulo-
trophe M y k (»r r li i z a, gebildet durch Pilzfäden in den Wurzeln mancher
Orchideen und Hoidokrautgewächse. sowie bei der Rnusclibeere und dem
Kichionspargol. Die ektotrophe M y k o r r h i •/. a, eine Hüllt' von Pilzfäden um
die Wurzel vieler Waldbüuine (Nadelhölzer. Birke. Krle. Ilaseist rauch, lFain-
Innlie, Buche, Kiche. Edelkastanie). Die Pilzfäden gehören der Trüffel, dem
Champignon, den Täublingen und anderen höheren Pilzen an.

Die K ii ö l i e h e n b a k t e r i e n ( R h i /. o li i u in 1 e »; u in i n o-
s a r um. B a c i l l u s r a d i c i c o 1 a ) bilden an den Wurzeln der Schinetter-
iir.L,-l)li:t Icr ( Krbso. Hohne, Lupine etc.) Knöllchen und vermitteln die Auf-
nahme '.im I .u ft Stickstoff. 1 Im Lupinenaeker liefert 1MM einer Ernte '200 kff
StickstolV. der in Gasform bei normalem Drucke und 0" Temperatur einen
Raum von rund 1(50.000 Liter einnehmen würde. Daher gelten diese Pflanzen
als bodenbereichernd (Lupinendüngung!). Audi die Ölweide (Hhicaflnus),
die Krle und eine ostasiatische Kilx1 (Torfora/piis) vermögen fallweise diese
Symbiose einzugehen.

/.'. S y in b i o s e z w i s c h e n ei n e r P f 1 a n /. e u n d e i n e m T i e r e.

Die einzellige Grünalge C li 1 o r e 1 1 a v u 1 g a r i s B e y e r i n c k lebt
mit einer Reihe von Tieren ständig oder fallweise in Symbiose, so mit den
l\li!/(i|,(iden A m o e b a v i r i d i s und D i f f l u g i a . mit den Infusorien
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P a r a m a e c i u m , E u p l o t e s , S t i c b o t r i c h a , C o t h u r n i a, S t e n -
t o r , V o r t i c e 11 a, O p h r y d i u m v e r s a t i l e (vergleiche diesbezüglich
meine Arbeit: „Gallertkugeln im Wörthersee" in diesem Bande der „Ca-
rinthiti Tl") ; ferner mit dem Süßwasserschwamm S p o n g i l l a , mit dem
Süßwasserpolypen H y d r a v i r i d i s s i m a P a l i . ; marine Zoochlorellen
mit der Schnecke E l y s i a v i r i d i s und der Muschel T r i d a c n a ; ein
Flagellat C a r t e r i a mit dem marinen Strudelwurm T y p h l o p l a n a
v i r i d a t a M ü l l . , eine Monadine C r y p t o m o n a s s c h a u d i n n i W.
mit dem marinen Wurzelfüßer P e n e r o p l i s p e r t u s u s , eine Zooxanthella
mit dem marinen Rhizopod P o l y s t o m e l l a c r i s p a L a m . , mit dem
Radiolar A c a n t h o m e t r a e l a s t i c a und mit der Aktinie A n t h e a
c e r e u s, ferner mit L e p t o d i s c u s , M e d u s e n und C t e n o p h o r e n .

Paul K a m m e r e r beobachtete einen Fall von Symbiose zwischen
einer Libellenlarve (A e s c h n a c y a n e a Müll.) und einer Fadenalge
( O e d o g o n i u m u n d u l a t u m A. Br.). Im Inneren des Tierkörpers hat
man Algen zu beobachten geglaubt bei den Larven eines Wasserkäfers
( H y d r o p h i l u s c a r a b o i d e s L.) und einer Libelle (A n a x ) .

Zu den symbiontischen Vergesellschaftungen scheinen nach Z u n t z
und anderen die Beziehungen jener Mikroorganismen zu gehören, welche im
Darmtrakt (besonders Blinddarm) von pflanzenfressenden Säugetieren leben
und zweifellos für die Umsetzung der Zellulose in leicht zu verarbeitende
Stoffe (Fettsäuren u. dgl.). wichtige Dienste leisten. Inwieweit eine solche
Symbiose in einseitige Schädigungen (Parasitismus) ausarten kann, ist eine
schwierige Frage ( B a c t e r i u m c o l ü ) .

Das Vorkommen von Hefepilzen bei Tieren, welche sich von zucker-
oder stärkehaltigen Stoffen nähren, faßt man auch als Symbiose auf (Zikaden,
Blattläuse, der Käfer A n o b i u m p a n i c e u m ) . S c h a u d i n n , der
Malariaforscher und unvergeßliche Entdecker des Syphiliserregers, hat nach-
gewiesen, daß in den Saugblasen der Stechmücken Hefepilze vorkommen,
welche samt einem von ihnen gelieferten Enzym in die Stichwunde gelangen
und dort jene schmerzhafte Entzündung hervorrufen, welche das Herbei-
strömen des Blutes zum Vorteile des saugenden Insektes bewirkt. Ob hier
wirklich Symbiose (also b e i d e r s e i t i g e r Nutzen) vorliegt, ist noch
nicht klargestellt.

Anhangsweise seien noch die Beziehungen von Ameisen zu gewissen
Pflanzen erwähnt, deren Auffassung als Symbiose von mancher Seite in Frage
gestellt wird. Der auf den Inseln des Bismarckarchipels heimische Ameisen-
baure, Endospermum formicarum, gewährt der Ameise Oamponotus (inadrivcps
Wohnung und Nahrung, die Ameise schützt den Baum wirksam vor schäd-
lichen Insekten. Die amerikanische A c a c i a s p h a e r o c e p h a l a bietet
ähnliche Verhältnisse. Die C e c r o p i a a d e n o p u s beherbergt und nährt
aus den gleichen Gründen die Ameise A z t e c a. Die Ameisenpflanze M y r m e-
c o d i a beherbergt die Ameise I r i d o m y r m e x . Diese Vergesellschaftungen
sind schon recht locker und leiten über zu den Beziehungen zwischen Insekten-
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blütlern und ihren Bestäubern, zwischen Pflanzen und ihren Samenverbreitern;
hier sehen wir von einer Auffassung als Symbiose ab, weil keine d a u e r n d e
Vereinigung der Genossen vorliegt.

G. S y m b i o s e z w i s c h e n z w e i T i e r e n .

Hieher zählen die Genossenschaften zwischen Einsiedlerkrebsen und
Aktinien. Die Aktinie S a g a r t i a p a r a s i t i c a G o s s e lebt auf den
Wohnschalen verschiedener Krebse ( P a g u r u s s t r i a t u s Latr., P a-
g u r u s b e r n h a r d u s Brandt, C l i b a n a r i u s m i s a n t h r o p u s Hell.
und E u p a g u r u s e x c a v a t u s Mrs.). Viel unzertrennlicher sind die
Aktinie A d a m s i a p a l l i a t a Forbes und der Krebs K u p a g u r u s p r i-
d e a u x i i Hell. Selten getrennt zu finden sind die Seeanemone A n t h o l o b a
r e t i c u l a t a Couth und die Krabbe H e p a t u s c h i 1 e n s i s M. E., die
S a g a r t i a p a g u r i Yerr. und D i o g e n e s e d w a r d s i ; wie eine Waffe
in der Schere eingeklemmt tragen die Riffkrabben P o l y d e c t e s , M e l i a
und L y b i a ihre Aktinien mit sich herum.

Die vorteilhaften Vergesellschaftungen gewisser Herdentiere (Giraffe
und Zebra) führen uns schon weit ab von dem Begriffe der Symbiose und
sollen daher unberücksichtigt bleiben. Schließlich lebt ja die gesamte Tier-
welt mit der Pflanzenwelt in einer Art Stoffwechselsymbiose, gekennzeichnet
durch den ständigen Kreislauf von Sauerstoff und Kohlendioxyd, und wir
wissen, daß diese Beziehung eine sehr enge ist; zum mindesten ist eine Tier-
welt ohne Pflanzenwelt nicht denkbar. Denn nur die grüne Pflanze vermag
aus anorganischer Substanz organische zu bilden; die nichtgriinen Pflanzen
sind ebenso wie die Tiere auf tote oder lebende organische Nahrung ange-
wiesen. Kein Lebewesen kann für sich allein bestehen. Immer ist es auf
andere angewiesen, von anderen abhängig, und wenn man einen Organismus
in seinem Wesen erfassen und verstehen will, muß man ihn im Zusammen-
hange mit seiner Umgebung betrachten und seine biologischen Verhältnisse
erkennen. (Dr. W. E. Ben dl.)

Oberingenieur Stanislaus P u r c h a I a : „Die Petroleumpolitik der
Großmächte" (16. März 1917).

Hofrat Dr. Eduard M e u s b u r g e r : „Praktische Winke für
Pilzsammler" (23. März 1917).

Vereinsbericht.
Das verspätete Erscheinen des vorliegenden „Carinthia"-Jahrganges er-

möglicht die gleichzeitige Vorlage der vom Sekretär des Vereines, Herrn
Theodor P r o Ben, verfaßten Jahresberichte für die Jahre 1915 und 1916.
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